Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm an Silvester 2013 über die neue Jahreslosung:

Psalm 73, 28 
Liebe Gemeinde,
vierblättrige Kleeblätter, 
Schornsteinfeger, kleine Schweinchen 

oder ein Hufeisen

sind immer noch beliebte Bilder für eine Grußkarte 

zum neuen Jahr.
Weil diese Dinge bei uns als Glücksbringer gelten.

„We wish you a happy new year“ – 

so heißt es im englisch-sprachigen Raum:

„Wir wünschen euch / dir ein glückliches neues Jahr!“
Ja, der Wunsch,
dass wir im kommenden Jahr 
möglichst oft Zeiten erleben dürfen,

in denen wir glücklich sind,

der steckt, denke ich, in jedem von uns.

Aber – wie kann sich dieser Wunsch erfüllen?
Auf welchem Weg finden wir das Glück?

Der Volksmund sagt:

„Jeder ist seines Glückes Schmied.“
Das heißt:

Es liegt ganz bei dir.
Du triffst die Entscheidungen.
Du bist dafür verantwortlich,
ob dein Leben einen glücklichen 
oder unglücklichen Verlauf nimmt.

Auf der anderen Seite heißt es aber auch:

„Glück und Glas – wie leicht bricht das!“

Hier scheint das Glück unserem Zugriff
wieder ein Stück weit entzogen zu sein.

Wir möchten es gern auf Dauer festhalten,
aber unversehens
kann es uns unter den Händen zerbrechen.

„Ein glückliches neues Jahr!“ - 
Zu diesem Wunsch passt die Jahreslosung für 2014:

Es ist der letzte Vers vom Psalm 73,
den wir vorhin – auszugsweise – gebetet haben.

Nachdem die Jahreslosungen in den letzten Jahren
immer aus der Lutherbibel entnommen wurden,

hat sich das Wahlgremium diesmal 

für die katholische Einheitsübersetzung entschieden.

Und dort heißt dieser Vers:
„Gott nahe zu sein ist mein Glück.“

Dass Nähe und Glück 

etwas miteinander zu tun haben,
ich denke, das ist uns allen einleuchtend.

Meine Frau und mich macht es glücklich,
wenn unsere erwachsenen Jungs

über Weihnachten nach Hause kommen

und mal wieder die komplette Familie

am Tisch zum Essen,

zum Reden, zum Spielen

zusammen sitzt.

Verliebte macht es glücklich,

wenn sie sich treffen

und Zeit miteinander verbringen können.

Kinder macht es glücklich,

wenn sie von den Großeltern eingeladen werden,
und gemeinsam etwas mit ihnen unternehmen dürfen.
Ja, in der Begegnung, in der Gemeinschaft mit jemand,

den ich schätze,

und der mich mag,

da liegt auf jeden Fall ein Schlüssel zum Glücklich-sein.
Und wie ist das nun mit der Jahreslosung?
In ihr äußert sich ja keine Allerwelts-Weisheit.

Es ist ein persönliches Bekenntnis,
das sich in ihr ausspricht:
„Gott nahe zu sein ist mein Glück.“

Ist das so?
Ist das mein Satz?

Ist es nicht nur die Nähe des Partners,
der Freunde, der Kinder – 

ist es auch Gottes Nähe,

die mich glücklich macht?

Ich habe ja vorhin gesagt,

dass unsere Jahreslosung der Schluss-Vers 

vom Psalm 73 ist.

Und wenn Sie zuhause 

diesen Psalm einmal ganz durchlesen,
dann stellen Sie fest:
Es ist ein bitterer Weg zum Glück,
der hier durchschritten wird.

Asaf, sein Verfasser 

hat keinen „Glücks-Psalm“ geschrieben,

der in kräftigen Farben ausmalt,

wie Gott ihn mit Gesundheit, 

beruflichem Erfolg und häuslichem Frieden

gesegnet hat.

Im Gegenteil.
Da heißt es im ersten Abschnitt:
„Ich hätte beinahe meinen Glauben verloren.
Denn ich beneidete die überheblichen Menschen.

Ihnen geht es gut,

obwohl Gott ihnen völlig gleichgültig ist.

Sie strotzen vor Gesundheit und Kraft.

Sie müssen sich nicht abmühen wie andere Menschen.

Mit Verachtung schauen sie auf andere herab.

Sie sagen: „Gott kümmert sich um nichts!“
Selbstsicher und sorglos leben sie in den Tag hinein.

War es denn umsonst,
dass ich mein Herz rein hielt 

und meine Hände vor Unrecht bewahrte?

Ich bin doch täglich geplagt.

Und schon am Morgen 
steht alles vor mir wie ein Berg …!“
Auf sehr dramatische Weise

erzählt  hier ein Mann 

von der Erschütterung seines Glaubens.

Andere, 

die sich um Gott überhaupt nicht kümmern,

scheinen mit Glück überschüttet zu werden. 

Und ihm, 

der sich an Gott hält,

wirft das Leben immer von neuem 

einen Prügel zwischen die Beine. 
 Da geht doch irgendwas nicht auf!
Kennen Sie solche Gedanken?
Oder hat Ihnen jemand anderes 
einmal diese Frage gestellt?
Die Frage,
die sich wie ein Dorn 
in die Seele bohren kann:
„Was hast du denn von deinem Glauben an Gott?!“

Ich denke da an das,
was ich kürzlich über eine Frau,

sie heißt Uta-Maria, 

gelesen habe:
Sie wurde 1959 in Dresden, 

in der ehemaligen DDR, geboren.
Die Familie gehörte zur Landeskirchlichen Gemeinschaft.
Und auch Uta-Maria wurde Christin.

Das damalige DDR-Regime
 hat eine aktive Beteiligung

am christlichen Gemeinde-Leben
nicht gerne gesehen,
und das sollte auch das junge Mädchen
bald zu spüren bekommen:
Uta-Maria war eine begabte Schülerin,
sie bekam Belobigungen und Leistungsurkunden.

Maximal 3 aus ihrer Klasse 

durften die Oberschule besuchen.
Uta-Maria war nicht dabei.
Stattdessen die Tochter eines Partei-Mitglieds,

die bisher nicht durch überragende Leistungen 

aufgefallen war.
Der Widerspruch gegen diese Entscheidung 

war zwecklos.
Irgendwann in der siebten Klasse

kam ein Vertreter der „Kinder und Jugendsportschule 
Dresden“ als Talentsucher.

Uta-Maria, groß und sportlich,

erschien ihm ideal fürs Rudern.
Sie war begeistert:

Endlich eine wirkliche Herausforderung!

Mehrere Monate bereitete sie sich intensiv

auf die Aufnahme in die Sport-Eliteschule vor.
Kurz vor dem Aufnahmetermin 

kam dann die herbe Enttäuschung:
Abgelehnt.

Ohne Erklärung.

Ohne Begründung.

Nach der Schulzeit bewarb sich Uta-Maria 

für die Ausbildung zur Physiotherapeutin.
Auswahlkriterien:
„Überragende Leistungen 

und außerschulisches Engagement.“

Die junge Frau hatte einen Schnitt von 1,1

Und war stark ehrenamtlich engagiert.

aber eben nicht in einer staatlichen Gruppe,

sondern in der Kirchengemeinde.
Und so kam sie nicht zum Zug.

Auch der Zugang zum Medizinstudium
wurde ihr verwehrt.
Ja, wenn man unterm Strich zusammenzählt:
Was hatte ihr ihr christlicher Glaube gebracht?
Nur dass ihr jede Tür,

durch die sie gerne gegangen wäre,

vor der Nase zugeschlagen wurde!

Sie hätte ihre Chancen
mit einem Schlag deutlich verbessert,
wenn sie aus der Kirche ausgetreten wäre.

Aber das konnte sie nicht.

Da war ihr Konfirmationsspruch.

Und der half ihr,

trotz der ständig neuen Enttäuschungen,

an Gott dranzubleiben.
Es sind die Verse,
die unmittelbar vor unserer Jahreslosung stehen:
„Dennoch bleibe ich stets an dir,

denn du hältst mich bei meiner rechten Hand,

du leitest mich nach deinem Rat

und nimmst mich am Ende mit Ehren an.“

Eine Zeitlang allerdings – 
aus dem Gefühl der Enttäuschung heraus - 

ging sie nicht mehr zum Gottesdienst.

„Das war für mich so eine Art Experiment“,
sagte sie.
Ich wollte testen, 

ob Gott das aushält.
Und ich merkte: 

Er hält das aus.

Ich kann mich von ihm entfernen,

er bleibt mir trotzdem nahe.

Das war irgendwie überraschend
und eine gute Erfahrung.“

Dieser „dennoch-„, dieser „trotzdem-Glaube“

schenkte Uta-Maria einen langen Atem.
Sie gab ihre Träume nicht auf.

An einer kirchlichen Ausbildungsstelle

studierte sie Religionspädagogik 
und machte eine Ausbildung zur Musikerzieherin.

Nach dem Ende der DDR 

konnte sie im „hohen Alter“ von 37 Jahren 
ein Lehramtsstudium in Dresden beginnen.

Kein glatter und gerader,
sondern ein sehr gewundener Lebensweg

mit mancherlei Sackgassen.

Aber ein Weg,

den diese Christin aufgerichtet,

mit geradem Kreuz gegangen ist.

Und im Rückblick staunt sie,

wie Gott sie geführt

und manche Bruchstücke ihres Lebens

auf eine neue Weise zusammen gefügt hat:

„Wie gut“,

sagt sie,

„dass ich damals die Schülerbibelkreise kennen gelernt

und durch sie Lust bekommen habe auf den Lehrerberuf!

Und bei der Arbeit mit den Hauptschülern
ist es gar nicht schlecht,
dass ich mal Ruderin werden wollte – 

da ist Kondition gefragt …!“

„Gott nahe zu sein ist mein Glück.“ –

Die Jahreslosung verspricht uns nicht,
dass uns der Glaube an Gott

mehr Erfolg,

mehr Gesundheit

und weniger Schmerz garantieren würde
als denen,
die von Gott nichts wissen wollen.

Wer das erwartet,

wer sein Verhältnis zu Gott

als eine Art „Geschäftsbeziehung“ sieht:

„Ich bete und besuche den Gottesdienst – 

also wird Gott jetzt für mein Wohlergehen sorgen!“ – 

dessen „Glaube“ wird irgendwann
an einer Krankheit,

an einem Misserfolg,
an einem Trauerfall zerbrechen.

So „rechnet“ sich unser Glaube nicht“
Und doch, 

und doch geht es bei unserem Glauben

um das Glück.
Um ein Glück,
das der nicht kennt,

der sich zu Gott auf Abstand hält.

Wenn ich mir bewusst werde,
dass Gott mir nahe ist,

und wenn ich immer neu etwas

etwas von dieser Nähe Gottes spüren kann,

dann – 

so sagt Asaf, der unseren Psalm geschrieben hat - 

dann ist das etwas so Kostbares,

dass ich es „Glück“ nennen will.

Und er fasst diese Nähe in drei Sätze:

„Du hältst mich bei meiner rechten Hand;

du leitest mich nach deinem Rat;
du nimmst mich am Ende mit Ehren an.“

Das Erste:

Gott hält mich.
Was immer mir 2014 begegnen wird:

Gott hält mich.

Ob ich in dieser Woche einen tollen Aufstieg erlebe
und in der nächsten Woche einen schmerzhaften Absturz

daran bin ich nicht mehr so gebunden.

Es gibt etwas Festes, Stabiles

in der Berg- und Talfahrt meines Lebens. 

Dass Gottes Hände um mich sind – 

das schenkt mir ein Gefühl von Geborgenheit,
auch wenn nicht alle Dinge geklärt und gelöst sind.

Es hilft mir,

meine Sorgen aus der Hand zu geben.

Es hilft mir,

in unserer rastlosen und gehetzten  Welt

immer neu zu einer inneren Ruhe zu finden.

Gott hält mich.

Das Zweite:
Gott leitet mich nach seinem Rat.

Dass Gott mir nahe ist, heißt auch:

Ich bin nicht alles.

Was ich an Kraft habe, ist nicht alles.
Was ich an Weisheit besitze, ist nicht alles.
Ich bin Teil von etwas viel Größerem.

Und das ist so etwas Schönes,
so etwas Befreiendes,

wenn ich herausgeholt werde

aus meinen ständigen Kreisen um mich selbst. 

Diesem ganzen Universum
und meinem eigenen kleinen Leben

liegt ein Plan, ein tieferer Sinn zugrunde.

Diesen Sinn muss ich mir nicht selber geben.

Ich darf ihn entdecken.
Und dieser Sinn, diese Bedeutung, dieser Wert 
von meinem Leben ist da,
auch wenn ich ihn nicht in jedem Augenblick

erkennen kann. 

Die Bibel sagt:
Wir sind Teil einer großen göttlichen Liebesgeschichte.

Wenn ich das an mich ranlasse,
dann merke ich,

wie das Enge und Kleinliche in mir sich auflöst
und wie ein Gefühl von Weite und Größe

sich in mir ausbreitet.
Das Dritte:
Gott nimmt mich am Ende mit Ehren an.
Das frage ich mich manchmal:

Wer auf  Gott verzichten will – 

wonach wird der seine Hände ausstrecken,

wenn er am Ende alles loslassen musst? 

Ich bin froh, dass ich vertrauen darf:

Es gibt eine Liebe für mich,
die geht tiefer als alle menschliche Zuneigung.

Es gibt eine Liebe für mich,

die wird treuer sein

als alle meine menschlichen Beziehungen.

Weil diese Liebe mich auffängt,
wenn mein Körper und meine Seele 

eines Tages müde geworden sind.

Und sie wird mir – 

wenn alles hier für mich zu Ende geht – 
eine neue,
von Licht erfüllte Zukunft geben.

Ja, „Gott nahe zu sein ist mein Glück.“

Ein Bibelvers,

mit dem sich gut in das neue Jahr gehen lässt

Er lädt uns ein,
dass wir versuchen,
uns immer neu für diese Nähe Gottes zu öffnen.
Ulrich Schineis
war dafür drei Tage in den Wäldern Schwedens.

Ein Angebot der Männerarbeit

in der Nordelbischen Landeskirche.

Er schreibt:
„Gott Zeit und Raum zu geben,

um mit meiner wachen Seele ins Gespräch zu kommen – 

das wollte ich.

Ich hatte ja bei Spaziergängen und Wanderungen

schon oft erlebt,

dass meine Aufmerksamkeit für Gott offener war,

wenn ich im „grünen Buch Gottes“,

in der Natur unterwegs war.“

Wieder zu Hause bei seiner Familie sagt er:
„Die drei Tage wirken immer noch nach.

Meine Zeit in der Einsamkeit

War ein vielschichtiges Gespräch meiner Seele mit Gott.

Was bleibt?
Die Gewissheit, 

dass Gott meine Höhen und Tiefen 

mit seiner liebevollen Nähe begleitet.
Was bleibt?

Hoffnung, Vertrauen

und der Mut,

dem Ruf Jesus zu folgen …“

Es müssen nicht unbedingt 3 Tage in Schweden sein.

Aber regelmäßig eine Zeit der Stille suchen,

wo wir ohne Ablenkung auf Gott hören 

und mit ihm reden können,

ich bin überzeugt:
das ist unverzichtbar,

wenn wir etwas von der Nähe Gottes erfahren wollen.

Und warum nicht einmal eine ganze Stunde
reservieren für unser Zusammensein mit Gott?
In solchen Zeiten – 
wenn Gott es schenkt – 

werden fromme Worte, 

die unser Kopf weiß,

zu Erfahrungen, 

die unser Herz berühren – und es verändern.
Aber nicht nur die Stille – 
auch die bewusste Zuwendung zu Menschen
in einer schwierigen Situation

bringt uns Gott nahe.
„Ich bin krank gewesen“,
sagt Jesus,

„ich war einsam,

ich war im Gefängnis – 

und ihr wart für mich da …“,

Am Krankenbett,

im Einsatz für einen Schwächeren,

im Besuch bei einem Außenseiter

werden wir Gott begegnen.
„Gott nahe zu sein ist mein Glück.“- 
Schenke Gott,

dass es für uns  im neuen Jahr viele Zeiten gibt,

in denen wir dieses Glück erleben dürfen.

Amen.

